

[image: cover]




[image: ]


Enno Bremer lebt und arbeitet in Hannover. Er ist promovierter Ökonom, hat als leitender Manager in einem großen internationalen Konzern auf vier Kontinenten Verhandlungen geführt und als selbständiger Unternehmensberater eigentümergeführte Familienunternehmen strategisch beraten. Jetzt schöpft er aus seinem reichen Erfahrungsschatz und einem großen Fundus an Kulissen, Charakteren und Situationen, um sein Lesepublikum in spannende Welten zu entführen.


Sein Erstlingswerk „Die Pianistin“ basiert unter anderem auf Erlebnissen aus seiner langjährigen Beratungstätigkeit in einem großen psychiatrischen Klinikum in der Region Hannover.




Für Marlies




Prolog


Schon als sie die Bühne durch die kleine Tür an der Rückseite des Orchesters betrat, fühlte sie die belebende Energie des Publikums. Sie ging hinter den Pauken und dem Schlagwerk zum linken Rand der Bühne und an den Violinen vorbei dem Auditorium entgegen. Noch bevor sie für die Konzertbesucher sichtbar wurde und der Begrüßungsbeifall einsetzte, spürte sie, wie ihre Konzentrationskraft zunahm. Auf ihrem Weg vor den Streichern entlang zur Mitte der Bühne, wo sich der Konzertflügel befand, grüßte sie das Orchester mit einem leichten, kollegialen Kopfnicken nach links und das Publikum mit einem ebensolchen nach rechts. Als sie bei ihrem Instrument angekommen war, hielt sie sich mit der linken Hand daran fest und verbeugte sich vor dem Publikum. Kurz nach ihr erschien der Dirigent, dessen Pult sich links hinter ihrem Flügel befand. Sie rückte ihren Hocker zurecht, setzte sich, stellte die Sitzhöhe ein und wartete.


Es stand das 1. Klavierkonzert von Johannes Brahms auf dem Programm, ihr absolutes Lieblingsstück. Sie hatte das „Concert für das Pianoforte mit Begleitung des Orchesters“ schon in ihrer Jugend für sich entdeckt. Über die Auseinandersetzung mit diesem Stück war der 136 Jahre ältere Johannes Brahms nach und nach zu ihrer musikalischen Liebe geworden. Sie konnte die zarten Empfindungen, die der Komponist mit seiner komplexen Musik zum Ausdruck bringen wollte, präzise nachempfinden, und war insofern das ideale Medium, den Zuschauern diese Emotionen mit ihrem virtuosen Spiel zu vermitteln.


Während sich die meisten Musiker des Orchesters mindestens partiell an den Noten orientierten, die sie in Sichtweite vor sich hatten, befand sich auf dem Flügel von Elena Nowakowskaja kein einziges Blatt Papier. Sie konnte ihren Part schon seit vielen Jahren auswendig spielen und kannte jeden Takt der Partitur.


Nur ein paar Sekunden nachdem sie ihre ideale Sitzposition gefunden hatte, nahm der Dirigent seinen Taktstock und gab dem Orchester das Zeichen zum Einsatz. Der „Maestoso“ genannte erste Satz des Stückes begann mit einem von den Bässen begleiteten an- und abschwellenden Trommelwirbel und einem geradezu majestätisch anmutenden Thema der Streicher, das in mehreren Tonarten wiederholt und mehrfach von den Bläsern gespiegelt wurde. Kurz vor dem Einsatz des Klaviers erklang das Orchester unter Einsatz annähernd aller Instrumente fast ungestüm und laut, wurde dann immer leiser und langsamer, bis sich auch die Streicher bis auf wenige leise Pizzicati zurücknahmen und damit dem Piano die Führung übergaben.


Die Pianistin übernahm bei ihrem Einsatz die volle Verantwortung für das Tempo. In den Teilen ihres Vortrags, die eher einen solohaften Charakter hatten, variierte sie gelegentlich die Geschwindigkeit, um ihrem Spiel mehr Ausdruck zu verleihen. In den Teilen, in denen sie einen Dialog mit dem Orchester einleitete, gab sie die rhythmische Orientierung, war quasi das Metronom des Orchesters und gab den Puls des Stückes vor, bis der Dirigent die Führung wieder selbst übernahm.


Das Orchester zeichnete sich an diesem Abend durch eine außerordentliche Spielfreude aus. Das erleichterte ihr ihre temporären Führungsaufgaben und gab ihr viel Raum für ihren eigenen künstlerischen Ausdruck. Sie hatte Freude daran, mal den Dialog mit den Streichern, mal den mit den Bläsern zu suchen. Aber sie genoss es auch, ihre mal melancholischen, mal forschen Soli zu Gehör zu bringen, die diesem Klavierkonzert seinen einzigartigen Charakter verliehen.


Im zweiten Satz, dem eher behaglichen Adagio, fühlte sie sich dagegen eher als Dienstleisterin des Orchesters. Sie agierte professionell und technisch einwandfrei, ohne viel mehr zu empfinden als das Gefühl, ein geschätztes Mitglied des Orchesters zu sein. Im dritten Satz dagegen, dem munteren, fröhlichen, teilweise besonders schnellen Rondo konnte sie all ihr Können ausspielen, ihre Liebe zu diesem Stück zum Ausdruck bringen und zugleich aller Welt zeigen, wer in dieser Disziplin die Nummer eins war.


Gleich zu Beginn des Rondos ging sie mit dem energischen Hauptthema in Führung, das mal von den Streichern, mal von den Bläsern, mal vom gesamten Orchester aufgenommen und vielgestaltig variiert wurde. Sie war jetzt völlig eins mit der Musik und dem Publikum. Zwar gab ihr Gehirn nach wie vor den Rahmen ihres Spieles vor und erinnerte gelegentlich an die Tonart, in der sie sich gerade befand. Aber die eigentliche Führung hatte ihr musikalisches Gespür übernommen, jenes Konglomerat aus Begeisterung, Selbstvertrauen und emotionalem Musikverständnis, das ihrem Spiel die besondere Prägung gab. Ihre Hände entlockten dem Instrument heftige Akkordfolgen, präzise Trillerfiguren und gefühlvoll vorgetragene leise Melodien, mit denen sie dem Publikum die tiefen Emotionen vermittelte, die der Komponist in Form unendlich vieler Noten zu Papier gebracht hatte.


Das Publikum war so ergriffen, dass der Beifall nach dem abschließenden Tutti des Orchesters etwas verzögert einzusetzen schien, dann aber zu einem nicht enden wollenden Jubel anschwoll. Die Streicher ehrten ihre berühmte Mitspielerin durch das Klopfen mit ihren Bögen gegen Notenständer und Instrumente. Die Nowakowskaja gab dem Dirigenten und dem Konzertmeister zum Dank für ihre virtuose Begleitung die Hand, verbeugte sich dann immer wieder, mal allein, mal zusammen mit dem Dirigenten vor ihrem Publikum, das sich inzwischen unter Bravo-Rufen erhoben hatte, um den Künstlern ihre Anerkennung entgegenzubringen.


Auch nachdem die Nowakowskaja und der Dirigent je einen Blumenstrauß überreicht bekommen hatten, hielt der Applaus noch lange an. Langsam wurde ihr bewusst, wie stolz sie auf ihr eigenes Spiel, aber auch auf das gesamte klangliche Erlebnis war, das sie an diesem Abend zusammen mit dem Orchester hervorgebracht hatte. Gleichzeitig spürte sie jedoch, wie viel Kraft sie diese Performance gekostet hatte, und empfand – wie schon so häufig – diese typische Leere, wie sie nur jemand kennt, der für andere wirklich alles gegeben hat.





TEIL 1




Samstag, 4. August


Ein Abend unter Freunden


Die Schattenseite des Berühmtseins ist die Einsamkeit. Je heller das Licht eines Künstlers erstrahlt, desto weiter leuchtet es in die Ferne, dorthin, wo es nur noch wenige oder gar keine Freunde gibt und die Kontakte zu anderen Menschen primär professionell motiviert sind.


Ihr virtuoses Spiel auf dem Piano hatte Hellen nach und nach zu einer Kosmopolitin werden lassen, die auf den großen Bühnen dieser Welt auftrat und gefeiert wurde. Auf ihrer aktuellen Europatour standen innerhalb von nur rund zwei Monaten achtundzwanzig Termine in siebzehn verschiedenen Städten im Kalender. Sie lebte also wieder einmal aus dem Koffer. Umso glücklicher war sie, jetzt einige Tage in ihrer musikalischen Heimatstadt Hannover verbringen zu können, wo sie alte Freunde treffen und ihre Muttersprache sprechen konnte.


Da ihr heutiges Konzert weder eine Premiere noch der Schlusspunkt einer Serie von Auftritten gewesen war, hatte es keine Pressekonferenz, sondern nur ein kurzes Gespräch mit einigen wenigen Journalisten der lokalen Medien und eine äußerst übersichtliche Autogrammstunde im Foyer des Kuppelsaals gegeben. Also hatte sie einen großen Teil des Abends noch vor sich.


Schon etwa eine Stunde nach dem Konzert trug sie wieder Jeans und Lederjacke und freute sich darauf, ihre alte Freundin Luiza Bartók, eine ehemalige Kommilitonin von der Musikhochschule Hannover, und deren Freund Fredrik Bengtsson zu treffen. Sie erwarteten sie in der Bar des Congress-Hotels direkt neben dem Kuppelsaal.


Das ungleiche Paar saß in einer der wenigen Nischen am Fenster. Hellens ungarische Freundin Luiza war eine eher kleine, zarte Erscheinung, die neben dem knapp zwei Meter großen Schweden fast wie ein Kind wirkte. Hellen erkannte die beiden sofort, ging eilig auf sie zu und begrüßte sie herzlich. Als sie sich zu den beiden an den kleinen Tisch gesetzt hatte, fühlte sie sich zum ersten Mal seit dem Start ihrer Europatournee im weitesten Sinne des Wortes ein wenig zu Hause. Zu Hause ist, wo unsere Freunde sind, hatten sie früher immer gesagt. Und genau so empfand sie es jetzt.


„Du bist ganz schön groß rausgekommen, Hellen. Hast dich super entwickelt. Ich musste drei-, viermal heulen, so ergriffen war ich von deinem Spiel“, sagte Luiza anerkennend. Doch Hellen hörte gar nicht zu. Etwas anderes bewegte sie viel mehr.


„Es ist schon ziemlich lange her, dass mich jemand Hellen genannt hat. Ich wusste schon gar nicht mehr, dass ich so heiße“, hörte sie sich sagen. „Fast niemand von den Leuten, mit denen ich heute die meiste Zeit verbringe, weiß, wie ich wirklich heiße.“


„Das ist ja auch wirklich kein Wunder, Hellen“, erwiderte Luiza. „Du bist ja schließlich nicht als Hellen Osterkamp oder als Hellen Nowakowski berühmt geworden, sondern als Elena Nowakowskaja. Die Agenturen, die Presse, deine Fans und auch die Künstler, mit denen du zusammenarbeitest, können ja nicht ahnen, dass du eigentlich einen deutschen Namen hast.“


„Ja, das stimmt. Das sind ja auch ganz überwiegend völlig fremde Leute für mich. Ich kann mit ihnen zwar arbeiten und auch gerne mal einen Teil meiner freien Zeit mit ihnen verbringen, aber wirklich wohl fühle ich mich nur da, wo man weiß, dass ich Hellen bin.“


„Wer bist du denn für deinen Vitali?“


„Hellen natürlich“, sagte sie mit einem Lächeln.


„Habt ihr euer tolles Haus auf Long Island noch?“, wollte Luiza wissen.


„Na klar, ist jetzt halb Wohnhaus, halb Büro. Meine Modefirma Lady Hellen ist dort eingezogen. Vitali hat die Leitung übernommen. Er organisiert inzwischen alles von dort aus. Unser Geschäft in Lower Manhattan haben wir aufgeben können, dadurch sparen wir viel Zeit und Geld. Mittlerweile läuft fast alles über den Großhandel und online.“


„Und wie kommst du mit Charlotte klar?“


„Die nervt zunehmend. Am liebsten würde ich sie so schnell wie möglich loswerden. Aber sie organisiert alle meine Auftritte und sie ist seit etwa einem Jahr auch Gesellschafterin in meiner Firma.“


„Warum das denn?“, fragte Luiza fast empört.


„Sie hat immer wieder darauf hingewiesen, dass es die Firma ohne sie gar nicht gäbe, das Startkapital sei schließlich mit den Auftritten verdient worden, die sie vermittelt habe. Für mich würde sich daraus eine gewisse Altersversorgung ergeben, für sie selbst aber nicht. Das sei nicht fair. Wir sind ihrer Argumentation am Ende gefolgt und haben sie mit zehn Prozent beteiligt.“


„Weißt du eigentlich, dass Fredrik in einer Firma arbeitet, die auch Künstler betreut?“, fragte Luiza und legte ihre Hand auf den Arm ihres Freundes.


„So gut kenne ich deinen Fredrik doch noch gar nicht.“ Hellen lächelte und schaute den Schweden interessiert an. „Könntest du denn das Management von Charlotte von Steinbach von heute auf morgen erfolgreich weiterführen?“


„Nicht ich alleine und auch nicht von heute auf morgen. Aber mit einem Vorlauf von ein bis zwei Monaten könnten wir das Management mit Sicherheit übernehmen. Kümmert sich deine Charlotte denn auch um deine Einkommenssicherung nach dem Abschluss deiner Karriere?“


„Nein, mit solchen Dingen kennt sie sich nicht aus.“


„Wir aber. Mit dem einen Teil unserer Firma entwickeln wir Marketingkonzepte für die aktive Zeit unserer Künstler, mit dem anderen konzipieren wir Versorgungskonzepte für die Zeit danach. Auf Honorarbasis, versteht sich. Sprich mich einfach an, wenn du magst.“


Hellen nickte. „Danke, Fredrik, das werde ich. Luiza weiß ja immer, wo du bist.“ Dann wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu. „Wie geht es dir eigentlich, Luiza, bist du mit der Brahms-Gesellschaft weitergekommen?“


„Ja. Stück für Stück, sozusagen. Die Brahms-Gesellschaft betreut mich sehr gut. Aber auch über die Musikhochschule kommen immer wieder interessante Auftritte zustande. Ich gebe jetzt deutlich mehr Konzerte als im letzten Jahr, im Herbst erscheint meine neue CD und für alle Fälle habe ich weiterhin meine Klavierschüler.“


„Schickst du immer noch so viel Geld nach Ungarn?“


„Ja. Ich glaube, mit den Beträgen, die ich monatlich überweise, liegt meine Familie inzwischen weit oberhalb des ungarischen Durchschnittseinkommens, ohne dass ich mich dadurch nennenswert einschränken müsste. Darüber bin ich wirklich sehr glücklich.“


„Na, dann läuft ja alles in die richtige Richtung.“ Hellen nickte ein wenig geistesabwesend. Sie sah dem Barmann beim Polieren der Gläser zu und begann, die Schnapsflaschen zu zählen, die hinter ihm im Regal standen. Sie spürte, dass sie sich in diesem Ambiente nicht wohlfühlte, sich nicht so recht entspannen konnte. Hotelbars hatte sie noch nie leiden können, außerdem hatte sie mittlerweile auch ein kleines bisschen Hunger.


„Gibt es eigentlich noch dieses wunderbare italienische Restaurant oben im Sprengel-Museum?“


„Ja, das Bell’Arte.“


„Von dort hat man einen wunderbaren Blick auf den Maschsee, wenn ich mich richtig erinnere. Und kochen können die auch. Ich hätte riesige Lust, dorthin zu gehen. Was haltet ihr davon?“


Luiza und Fredrik sahen sich kurz an und antworteten unisono: „Super Idee!“




Montag, 6. August


Die Videokonferenz


Als Hellen am Montagmorgen in Kastens Hotel Luisenhof ihr Frühstück einnahm, war die Einsamkeit zurück. Am Samstag noch hatte sie die Vorfreude auf den Abend mit Luiza und Fredrik über den Tag gerettet. Am Sonntag hatte sie auf den wunderbaren Abend im Bell’Arte zurückgeblickt, der erst weit nach Mitternacht zu Ende gegangen war und ihr Herz auch im Nachhinein noch mit Freude erfüllte.


An den Tagen vor ihrem ersten Auftritt in Hannover hatte sie sich noch nicht so allein gefühlt, weil sie da noch mit dem Orchester geübt und deshalb viele Leute um sich gehabt hatte. Jetzt aber, nachdem das Stück eingeübt war, würde sie bis zu ihrem nächsten Auftritt am Freitag nur wenige Leute treffen. Zwar fand heute – so wie an fast jedem Montag, an dem sie sich auf Tournee befand – um 11 Uhr New Yorker Zeit, also um 17 Uhr deutscher Zeit, die wöchentliche Videokonferenz mit Vitali und einigen Führungskräften von Lady Hellen statt. Aber bis dahin war es noch lange hin.


Sie würde am Vormittag sicherlich einige Zeit mit der Vorbereitung auf die Konferenz verbringen, sich insbesondere noch einmal die Beschlusslage ansehen und Argumente für und wider die geplante Beteiligung an der türkischen Jeansfabrik abwägen. Aber spätestens nach Konferenzende würde sie – obwohl sie lange in Hannover gewohnt und gearbeitet hatte – fast wie eine Fremde durch die Stadt gehen und sich nach Long Island sehnen.


Auf Long Island war sie nie allein. Natürlich übte sie täglich ein paar Stunden einsam am Klavier. Aber in ihrer Firma, in der sie nach wie vor die Verantwortung für die Kollektionen trug, war sie stets eingebunden. Und sie hatte ihre Daisy, ihre kleine weiße Terrier-Lady, die zu Hause und im Büro fast immer bei ihr war.


Da Vitali und Hellen entschieden hatten, wegen der möglichen Beteiligung an der türkischen Jeansfabrik ab circa 17:15 Uhr deren Senior Management dazuzuschalten, fand die Videokonferenz heute nicht einfach per Internet und Laptop in ihrem Zimmer statt, sondern in einem der kleineren Clubräume des Hotels. Dort stand die für mehrere internationale Teilnehmer erforderliche Videotechnik zur Verfügung.


Sie betrat den kleinen Clubraum etwa zehn Minuten vor der Zeit. Am dem Bildschirm gegenüberliegenden Kopfende eines Tisches für sechs Personen hatte das Hotel für sie Kaffee, Wasser und Kekse bereitgestellt. In der Mitte des Tisches stand eine Freisprechanlage. Hellen klappte ihren Laptop auf. Alle Unterlagen, die mit der möglichen Beteiligung an der türkischen Fabrik zu tun hatten, hatte sie gespeichert. Damit kam sie sehr viel besser zurecht als mit Papier.


Sie schenkte sich ein Wasser ein und lehnte sich mit Blick auf den Bildschirm des Clubraums zurück. Es war zunächst nicht mehr als das übliche Video des Hotels zu sehen. Doch dann veränderte sich die Ansicht. Das Logo einer New Yorker Video Conferencing Company erschien, und Hellen freute sich darauf, jeden Moment Vitali zu erblicken.


Doch was sie dann sah, war nicht ihr Mann Vitali, sondern Daisy, ihre treue Gefährtin. Der kleine Hund war mit allen vier Pfoten rücklings an einer Staffelei fixiert, der Kopf befand sich außerhalb des Bildausschnittes. Jetzt erschien über ihrem Bauch ein Messer. Die Klinge durchstach ihr weißes zotteliges Fell. Der kleine Körper zuckte. Blut quoll hervor. Der scharfe Stahl wurde langsam von oben nach unten tief durch ihren Bauch gezogen. Die Eingeweide kamen zum Vorschein. Mit der Messerspitze wurde der Darm angehoben und präsentiert.


Unvermittelt erschien wieder das Logo der New Yorker Video Conferencing Company auf dem Bildschirm. Und danach Vitali.


Wie erstarrt saß Hellen da, zu keiner Regung fähig. Ihr war, als hätte die glänzende Klinge ihr das Herz herausgeschnitten. Fassungslos starrte sie auf den Bildschirm und bemerkte erst Sekunden später, dass Vitali sie besorgt anschaute.


„Ich kann leider nicht teilnehmen“, brachte sie mit letzter Kraft hervor, dann merkte sie, wie ihr die Sinne schwanden, und sie fiel in eine tiefe Ohnmacht.


Auf der anderen Seite des Atlantiks sahen Vitali und Paula Reed, Direktorin für Marketing und Design bei Lady Hellen, hilflos von ihrem Konferenzraum aus zu, wie Hellen plötzlich alle Kräfte verließen und sie auf ihrem Sessel in sich zusammensackte.


Vitali hätte aus der Haut fahren können. Seit Wochen hatte er mit Paula und Mehmet Yildirim, dem Inhaber der Jeansfabrik Yildirim Tekstil Sanayi ve Ticaret A. S. in Istanbul, an den strategischen Optionen einer Beteiligung gearbeitet. In vier Wochen würde bei Lady Hellen eine Hauptversammlung stattfinden, in der darüber abgestimmt werden sollte. Vitali wusste, dass seine Frau, Hauptaktionärin von Lady Hellen, noch lange nicht hundertprozentig hinter dieser Transaktion stand, und versuchte daher, sie zusammen mit Paula und Mehmet Schritt für Schritt dafür zu gewinnen. Deshalb wollte er ihr schon während ihrer Europatournee die Gelegenheit geben, dem Management von Yildirim Tekstil Fragen zu den strategischen Optionen zu stellen, die sich für beide Unternehmen aus einer Beteiligung ergeben könnten. Doch nun fiel sie ausgerechnet kurz vor Beginn dieser bedeutenden Videokonferenz in Ohnmacht.


Weder Vitali noch Paula hatte eine Erklärung dafür. Aber sie reagierten besonnen, denn beide hatten schon öfter erlebt, wie Hellen bei belastenden Ereignissen über den Weg der Ohnmacht zu neuen Kräften gefunden hatte.


Vitali wandte den Blick vom Bildschirm ab und sah zu Paula. „Wir alle wissen, dass Hellen über eine ausgezeichnete physische Konstitution verfügt“, sagte er ruhig. „In zehn bis zwanzig Minuten wird sie von alleine wieder aufwachen. Bis dahin versuche ich, ihre Freundin Luiza in Hannover zu erreichen. Vielleicht kann sie ins Hotel kommen und sich um Hellen kümmern.“


„Ja, gute Idee“, sagte Paula. „Aber wenn sie vorher aufwacht, solltest du mit ihr reden.“


„Klar, Paula, ich bin draußen vor der Tür.“


Vitali erreichte Luiza beim ersten Versuch und erklärte ihr knapp, dass Hellen wieder einmal zur völlig falschen Zeit am völlig falschen Ort in Ohnmacht gefallen sei.


„Sie sitzt jetzt in einem kleinen Clubraum in Kastens Hotel Luisenhof in einem wunderbaren ledernen Konferenzsessel und schläft.“


„Ist jemand bei ihr?“


„Nein, aber ich kann sie sehen, wir befinden uns nämlich seit ein paar Minuten in einer Videokonferenz. Könntest du eventuell zu ihr fahren? Am besten wäre es, wenn du bei ihr bist, bevor sie aufwacht.“


„Ich versuche es, Vitali. Ich kann in ungefähr fünfzehn Minuten bei ihr sein.“


„In dem kleinen Clubraum, in dem sie sich befindet, ist extra für uns eine Videokonferenz eingerichtet worden. Die Übertragung läuft noch. Vielleicht hilft Dir das weiter.“


„Ich werde sie finden!“


„Danke. Sollte sie vorher aufwachen, kann ich sie per Video ansprechen. Ich sehe dich, wenn du den Raum betrittst.“


„Okay, bis gleich.“


Erleichtert steckte Vitali sein Handy ein. Er war unsagbar froh, Luiza so schnell erreicht zu haben. Mit etwas Glück würde wieder einmal alles gutgehen.


Als er in den Konferenzraum zurückkam, hatte sich an dem Gesamtbild wenig geändert. Hellen saß noch immer in ihrem großen Konferenzsessel und schien zu schlafen. Paula hatte sich Kaffee nachgeschenkt und die Kekse etwas weiter zu sich herangezogen, um durch deren kontinuierlichen Verzehr ihre Nerven zu beruhigen. Keiner sprach ein Wort.


„Ich muss Mehmet anrufen, die Konferenz kann ohne Hellen nicht stattfinden. Was kann ich ihm nur für eine Begründung geben?“


„Sag ihm, dass Hellen im Moment zwar online, aber aufgrund einer Ohnmacht nicht ansprechbar ist. Sag ihm, dass wir eine Freundin von ihr in Hannover angerufen haben, die in Kürze nach ihr sehen wird, und dass wir uns wieder melden, wenn wir mehr wissen. Mehmet ist unser potentieller Partner. Wir dürfen ihm nicht irgendeine Geschichte erzählen.“


„Du hast recht, Paula. Soll ich ihm anbieten, später noch eine kurze Videokonferenz zwischen Long Island und Istanbul zu schalten?“


„Nein, sag ihm einfach, was passiert ist und dass du dich wieder meldest, sobald du mehr weißt.“


„Okay, Paula, so mache ich das.“




Mittwoch, 8. August


Der blaue Jaguar


Als Dr. Peter Petersen an diesem Mittwochvormittag gegen 10 Uhr auf sein Fahrrad stieg, um in sein Büro zu fahren, ahnte er noch nicht, dass er am späten Abend desselben Tages einer Ausweitung seiner geschäftlichen Aktivitäten auf das Gebiet privater Ermittlungen zustimmen würde.


Sein Kerngeschäft bestand darin, Eigentümer gehobener mittelständischer Unternehmen strategisch zu beraten. Grundlage seines Beratungskonzeptes war das Know-how des internationalen Finanzwesens, das er in frühen Jahren als Banker und später als Finanzchef eines großen internationalen Konzerns erworben hatte.


Petersen wusste, dass sein Beratungskonzept vor allem den Unternehmern selbst eine wertvolle Hilfe war. Kein Mensch auf der Welt ist so einsam wie ein verantwortungsvoller Unternehmer, der eine kaufmännische Entscheidung zu treffen hat, die nicht nur das Wohl und Wehe seiner eigenen Familie, sondern auch die Lebensgrundlage seiner Mitarbeiter und von deren Familien nachhaltig beeinflussen kann. Deshalb wurde Petersen – und das hatte er anfangs extrem unterschätzt – von seinen Kunden häufig nicht nur als kompetenter Partner, sondern auch als Freund ihrer Unternehmen geschätzt.


Als Chef und Seniorberater von Dr. Petersen & Co. hatte er stets einen prall gefüllten und eng getakteten Terminkalender. Sein professionelles Zeitmanagement erlaubte ihm aber, einige wenige Zeitfenster für sich selbst zu reservieren, ohne dass auch nur ein einziger Kunde das Gefühl gehabt hätte, nicht der wichtigste auf der ganzen Welt zu sein.


Eines dieser Zeitfenster war sein Gitarrenabend mit seinem Freund Klaus-Rudi. Er begann an fast jedem Dienstag des Jahres gegen halb sieben in Klaus-Rudis großem Wintergarten und endete gelegentlich erst weit nach Mitternacht bei Francesco, ihrem Lieblingsitaliener am Ende der Straße. Isabella, die Office-Managerin von Dr. Petersen & Co., hatte die Anweisung, dieses Zeitfenster jede Woche aufs Neue gegen alle potentiellen Angriffe mit der schlichten Auskunft zu verteidigen, der Chef sei am Dienstag ab circa 17:30 Uhr außer Haus und am Mittwoch voraussichtlich ab etwa 11 Uhr wieder erreichbar.


So konnte Petersen auch an diesem Mittwochmorgen fröhlich durch den Stadtwald radelnd auf einen wunderbaren Gitarrenabend mit seinem Freund Klaus-Rudi zurückblicken, an dem sie diesmal sogar ein Cello und eine Bass-Gitarre zu Gast gehabt hatten.


Gegen 10:25 Uhr erreichte er das moderne Bürogebäude von Dr. Petersen & Co. direkt am Rande des Stadtwaldes. Statt den Haupteingang zu benutzen, fuhr er die Rampe zur Tiefgarage hinab, unter dem sich wie von Geisterhand öffnenden Rolltor hindurch und an einigen geparkten Fahrzeugen vorbei direkt auf den leeren Stellplatz zu, auf dem sich eigentlich sein schöner alter blauer Jaguar hätte befinden sollen. Er stieg ab, sah sich suchend um und hängte sein Fahrrad an die zwei dafür vorgesehenen Haken an der Stirnwand des leeren Stellplatzes.


Warum stand sein Jaggi, wie er seinen schönen blauen Jaguar gerne nannte, nicht auf seinem Platz? Er hatte ihn am Tag zuvor gegen 9 Uhr morgens hier abgestellt und seitdem nicht mehr bewegt. Auch hatte er niemandem erlaubt, in seiner Abwesenheit damit zu fahren. Egal. Niemand würde auf die Idee kommen, den Wagen aus der Tiefgarage zu holen, ohne vorher mit seiner Office-Managerin Isabella gesprochen zu haben.


Er fand Isabella im großen Konferenzraum.


„Schöne Hose, Chef, steht Ihnen wirklich gut!“, begrüßte Isabella ihn, als sie ihn in Blue Jeans und Blazer eintreten sah. Sie wusste, dass er großen Wert auf eine korrekte geschäftsmäßige Kleidung legte. Und Blue Jeans waren nach dem strengen Dresscode ihres Chefs nicht einmal an einem Casual Friday akzeptabel, an dem auch bei Dr. Petersen & Co. Mitarbeiter und Chef gelegentlich in gehobener Freizeitkleidung erschienen.


„Moin, Isabella, ich bin mit dem Fahrrad gekommen.“


„Ach ja, Sie hatten ja gestern wieder Ihren Gitarrenabend.“


„Genau.“


„Was kann ich denn für Sie tun?“


„Mein Jaggi steht nicht an seinem Platz. Haben Sie eventuell eine Ahnung, wo er sein könnte?“


„Leider nein, keine Idee. Kann es sein, dass die Werkstatt ihn abgeholt hat? Die haben doch einen Schlüssel.“


„Die würden Ihnen Bescheid sagen, Isabella. Außerdem ist die Kiste erst im letzten Monat von oben bis unten durchgecheckt worden.“


„Wer hat denn noch einen Schlüssel zu Ihrem betagten Schätzchen?“


Isabella begann wie immer bereits mit der Problemlösung, bevor die Aufgabenstellung überhaupt komplett auf dem Tisch lag.


„Es gibt vier Schlüssel“, setzte Petersen an und zählte sichtbar mit den Fingern mit: „zwei dicke klobige mit schwarzem Kopf und Batterie für die Fernbedienung, einen Werkstattschlüssel mit grünem Kopf ohne Batterie und einen Notschlüssel ohne Kopf, der so klein ist, dass er in jedes Portemonnaie passt. Einen dicken Schlüssel hat die Werkstatt, der andere dicke Schlüssel und der Notschlüssel liegen in der obersten Schublade meines Schreibtisches zu Hause, und den grünen Werkstattschlüssel habe ich immer bei mir. Er passt so wunderbar in die Kleingeldtasche, die sich in fast jedem Anzugjackett oder Blazer in der rechten Außentasche befindet.“


„Gut, Chef, Sie tragen gerade einen Blazer. Dann zeigen Sie mir doch bitte mal Ihren grünen Werkstattschlüssel.“


Petersen griff zögernd in die rechte Außentasche seines Blazers, tastete darin nach der kleinen Geldtasche – und griff ins Leere!


„Da ist kein Schlüssel!“


Nach einer längeren Pause, fragte Isabella so einfühlsam wie möglich: „Sind Sie sicher, dass sich Ihr Schlüssel nicht eventuell in einem anderen Jackett oder vielleicht sogar in Ihrer Hosentasche befindet?“


„Da bin ich vollkommen sicher. In meiner Hosentasche ist er definitiv nicht. Und da ich diesen Blazer auch gestern getragen habe, müssten sich alle Dinge, die ich gestern bei mir trug, heute noch exakt an ihrem Ort befinden.“


„Dann müssen wir wohl leider von einem Diebstahl Ihres Schlüssels und in der Folge von einem Autodiebstahl ausgehen.“


„Mögen Sie mal gucken, ob Sie Peter von Drathen, den Chef unserer Anwaltskanzlei, für mich ans Telefon bekommen?“


„Ja, sehr gerne. Wie ich Sie kenne, wollen Sie sich jetzt erstmal etwas anderes anziehen. Ich versuche es also ein kleines bisschen später.“


„Danke, Isabella.“


Mit einem Lächeln entfernte sich Isabella und Petersen machte sich auf den Weg in sein Büro.


Rein äußerlich hatte Petersen auf Isabellas Situationsanalyse besonnen reagiert. Wie man das von einem Profi erwarten durfte, hatte er keine emotionalen Regungen zugelassen, sondern sich sofort auf die daraus resultierenden Aufgaben konzentriert, Lösungsmöglichkeiten grob abgeschätzt und entschieden, nichts zu unternehmen, ohne vorher den rechtlichen Rat Peter von Drathens einzuholen. Tatsächlich aber berührte ihn der offensichtliche Diebstahl stärker, als er zugeben wollte. Er hatte immer schon ein Faible für britische Automobile gehabt. Als sich für ihn im Jahr 1993 die Gelegenheit ergeben hatte, einen Jaguar XJ40 Daimler, das Topmodell des Jahres 1990, mit großer Maschine und allen Extras in mittelblau-metallic und mit beigem Leder als dreijährigen Leasingrückläufer günstig zu erwerben, hatte er nicht lange gezögert. Er hatte das Auto sofort gekauft und aufwendig in einen neuwertigen Zustand versetzen lassen. Noch immer steckte er Jahr für Jahr viel Geld in Wartung und Pflege, weil er seinen Jaggi im Grunde seines Herzens schon lange zu seinem Lebensauto erklärt hatte.


Beruflich war das gar nicht so verkehrt, denn so fuhr er bei seinen Kunden zwar mit einer zweifellos sehr eleganten, aber in Bezug auf ihren Wiederverkaufswert gar nicht mal so teuren Limousine vor, die ihm eher als Spleen denn als Angeberei ausgelegt wurde. Zudem hatte sich sein alter blauer Jaguar über die Jahre zu einem stilvollen Markenzeichen entwickelt.


Nachdem er sich umgezogen und die Postmappe durchgesehen hatte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.


„Hallo Chef“, hörte er Isabella, „ich habe den Doktor vom Klinikum für die Seele für Sie in der Leitung. Möchten Sie das Gespräch annehmen?“


Das Klinikum für die Seele war Deutschlands größtes psychiatrisches Krankenhaus in privater Trägerschaft und zusammen mit seinem Heimbereich für seelisch gehandicapte Menschen die größte private Einrichtung dieser Art in ganz Europa. Für Dr. Petersen & Co. war das Klinikum ein wichtiger Kunde. Der Eigentümer und Geschäftsführer des Klinikums, Dr. Matthias Waldheim, und Dr. Petersen hatten im Laufe der Jahre eine sehr vertraute Beziehung zueinander entwickelt.


„Ich war doch gestern erst mindestens einen halben Tag bei ihm. Hat er gesagt, was er auf dem Herzen hat?“, fragte Petersen erstaunt.


„Er könne Ihnen sagen, wo Ihr Auto steht.“


„Das ist ja interessant. Okay, dann nehme ich das Gespräch an.“ Es klickte in der Leitung und Petersen schloss ein „Tach, Herr Doktor, lange nichts gehört von Ihnen“ an.


„Ich weiß, dass wir uns erst gestern gesehen haben. Ich dachte nur, es könnte Sie interessieren, wo Ihr schöner blauer Jaguar im Moment steht.“


„Was wissen Sie über mein Auto, was ich nicht weiß?“, fragte Petersen und versuchte, die aufsteigende Nervosität zu unterdrücken.


„Dass ich es von meinem Bürofenster aus sehen kann. Es steht rückwärts eingeparkt auf dem Stellplatz unseres Chefarztes, Professor Schäfer.“


„Ist es beschädigt?“


„Soweit ich sehen konnte, nicht. Ich habe übrigens – Ihr Einverständnis voraussetzend – den Schlüssel an mich genommen.“


„Danke, sehr lieb von Ihnen. Mögen Sie mir sagen, welche Farbe der Schlüssel hat?“


„Sehr gern. Er hat einen kleinen grünen Kopf mit einem Jaguarsymbol.“


„Danke, das ist der einzige grüne Schlüssel, den es zu dem Fahrzeug gibt. Haben Sie eine Idee, wie mein Auto auf den Klinikparkplatz gekommen sein könnte?“


„Eine sehr berühmte Pianistin ist heute unsere Patientin geworden. Sie kam offensichtlich in Ihrem blauen Jaguar zu uns.“


„Wann war das?“


„So gegen zehn Uhr morgens, soweit ich weiß.“


„Zu der Zeit bin ich gerade mit meinem Fahrrad Richtung Büro gestartet.“ Petersen klang ungewohnt alarmiert.


„Lieber Herr Dr. Petersen, Ihr Auto steht jetzt auf einem relativ sicheren Parkplatz auf dem Klinikgelände“, sagte Waldheim in warmem verständnisvollem Ton. „Was halten Sie davon, heute Abend gegen 19 Uhr ins Valentino zu kommen – unseren Whisky-und-Zigarren-Club direkt gegenüber der Suchtabteilung? Wir könnten dort eine Kleinigkeit essen und danach bei einem guten Glas Whisky gemeinsam überlegen, wie Ihr Auto auf unser Klinikgelände gekommen sein könnte.“


„Sehr gute Idee. Ich bestelle mir ein Taxi für 18:30 Uhr. Dann müsste ich gegen 19 Uhr bei Ihnen sein.“


„Gut, so machen wir das. Ich freue mich auf Sie.“


Petersen wollte gerade zu Isabella gehen, um ihr von der neuen Entwicklung zu berichten, als das Telefon erneut klingelte.


Peter von Drathen war dran.


„Moin, Peter, schön, dass du zurückrufst“, begrüßte er seinen Anwalt und Freund.


„Was kann ich denn für dich tun? Isabella sagte, dein Auto sei heute Morgen gestohlen worden.“


„Tja, das ist inzwischen genauso richtig wie falsch. Fakt ist, dass es heute Morgen nicht auf seinem Stellplatz in unserer Tiefgarage stand. Und auch der Schlüssel war weg, aber wie ich soeben erfahren habe, steht mein Auto jetzt auf dem Parkplatz des Chefarztes vom Klinikum für die Seele. Der Eigentümer des Klinikums, Herr Dr. Waldheim, hat mich eben angerufen und mir mitgeteilt, dass offensichtlich eine berühmte Pianistin in meinem Auto zum Klinikum gebracht worden sei. Den Schlüssel hat Dr. Waldheim an sich genommen. Das Auto ist also quasi wieder da.“


„Das ist ja sehr erfreulich. Aus juristischer Sicht liegt damit übrigens kein Diebstahl vor. Es fehlt die juristisch bedeutsame Absicht, sich die Sache – also dein Auto – rechtswidrig zuzueignen. Es bleibt daher nur ein unbefugter Gebrauch eines Fahrzeugs, der nach Paragraph 248b StGB aber immerhin mit einer Freiheitsstrafe von bis zu drei Jahren oder Geldstrafe belegt ist. Möchtest du diesen unbefugten Gebrauch anzeigen?“


„Das kann ich dir im Moment gar nicht sagen, Peter. Ich freue mich nur, dass ich mein Auto heute Abend – hoffentlich unbeschädigt – zurückbekommen werde. Vielleicht sollten wir erst einmal den heutigen Abend abwarten und dann weitersehen. Was denkst du?“


„Juristisch ist das völlig unbedenklich. Wahrscheinlich erfährst du ja heute Abend mehr.“


„Okay, Peter. Danke.“


Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ging Dr. Petersen zu Isabella, um ihr die neuesten Erkenntnisse mitzuteilen und sie zu bitten, seine Teilnahme an der für denselben Abend geplanten Veranstaltung zum Thema Unternehmensnachfolge bei der Industrie- und Handelskammer abzusagen.




Hellen


Das Aufnahmegespräch im Klinikum hatte im Wesentlichen Luiza geführt und dabei von dem schrecklichen Film berichtet, der Hellen während der Videokonferenz in Kastens Hotel Luisenhof eingespielt worden war. Hellen hatte nur teilnahmslos dabeigesessen. Auch von der Fahrt zur Traumaklinik hatte sie kaum Notiz genommen. Alles, was für sie zählte, war, dass Luiza bei ihr war und mit ihrer unendlichen Liebe auf sie aufpasste.


Die Traumaklinik war ein Refugium der Entspannung. Sie lag inmitten eines mit großen alten Bäumen bestandenen Parks. Hellens Appartement war geschmackvoll eingerichtet, verfügte über eine hochmoderne Ausstattung und hatte eine Terrasse mit Zugang zum Park. Ein idealer Ort zum Genesen, zumal das Haus nicht nur auf medizinischem Gebiet, sondern auch in Bezug auf die irdischen Bedürfnisse seiner tendenziell eher anspruchsvolleren Klientel höchsten Ansprüchen genügte. Einige Häuser weiter – das hatte Luiza für sie herausgefunden und ausgehandelt – gab es sogar einen Flügel, auf dem sie gelegentlich spielen durfte. Allerdings gab es für Hellen in der Traumaklinik keinerlei Schutz für den Fall, dass jemand auf die Idee käme, ihr einen unerwünschten Besuch abzustatten. Aber solange kein Externer außer Luiza Hellens genauen Aufenthaltsort im Klinikum kannte, war das Risiko eher gering.


Nachdem Hellen ihr Appartement bezogen, die Untersuchung beim Chefarzt der Traumaklinik hinter sich gebracht und die übrigen Mitglieder des Teams kennengelernt hatte, begann sie zaghaft, ihren neuen Lebensraum zu erkunden. Dabei entdeckte sie von ihrer Terrasse aus auf dem Rasen neben dem Haus eine an zwei Eisenketten hängende Schaukel, auf deren hölzernem bankähnlichen Sitz mindestens zwei, vielleicht sogar drei Personen Platz finden konnten. Zuerst schaukelte sie allein, dann gesellte sich Luiza zu ihr, die während der Untersuchungen im Café auf sie gewartet hatte. Die Beine baumeln lassend genossen sie die warme Herbstsonne.


„Ich glaube, wir können dankbar sein, dass Fredrik uns hierhergeführt hat. Du bist hier sehr gut untergebracht und medizinisch scheint das Klinikum absolut auf der Höhe der Zeit zu sein“, begann Luiza.


„Ja“, sagte Hellen mit leiser Stimme.


„Wie Du weißt, haben wir beide heute einer weitestgehenden Unterbrechung deiner beruflichen und privaten Kontakte zugestimmt. Die Ärzte wollen damit erreichen, dass du ohne externe Störungen völlig zur Ruhe kommen kannst. Dein Handy nehme ich heute Abend mit. Wir beide können uns aber über das Telefon in deinem Zimmer jederzeit erreichen. Und ich darf dich auch so oft besuchen, wie du willst. Für alle anderen wirst du in den nächsten vierzehn Tagen absolut unerreichbar sein. Auch für Charlotte und sogar für Vitali. Hast du mit ihm sprechen können?“, fragte Luiza so vorsichtig wie möglich.
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